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  Für Dich, J., in liebevoller Erinnerung an das, was einmal war . . .




   




  





  „Der messbare Teil der Welt ist nicht die Welt. Es ist der messbare Teil der Welt.“




  Prof. Dr. Martin Seel, Frankfurter Philosoph




  





  Einführung




  Ich möchte Ihnen eine faszinierende Geschichte erzählen. Diese Geschichte wird Sie überraschen. Die meisten von Ihnen werden sie kaum glauben können und doch ist sie wahr! Meine Geschichte bestand anfangs aus zwei Teilen: Der erste spielte Mitte der achtziger Jahre in Sachsen und der zweite Teil wurde ab dem Jahr 2009 in Bayern erlebt. Im Jahr 2012 kam ein dritter Teil hinzu. Sie werden sehen, alle haben auf das Wunderbarste miteinander zu tun. Sie bilden ein Ganzes, das erfreut, verwirrt, beunruhigt und bezaubert.


  Nur - man kann es gar nicht glauben! So etwas gibt es doch gar nicht. Nein, das kann es einfach nicht geben - oder vielleicht doch?




   




  Sachsen bis 1987




  In der Mitte der achtziger Jahre lebte ich in der Nähe von Dresden. Ich konnte mir zu diesem Zeitpunkt nicht vorstellen, jemals aus meiner Heimat wegzugehen.


  Unsere Kindheit war ein kleines Paradies. Wir wurden geliebt, beschützt, angeleitet und nur selten bestraft. Neben uns sechs Kindern und unseren Eltern gab es Omas, Opas, Uromas und etliche Tanten und Onkel, Kaninchen, Hund und Katze und natürlich viele lustige Familienfeiern mit dem Duft von frisch gemahlenen Kaffeebohnen, Pfeifentabak und Kölnisch Wasser 4711.




  Ich erinnere mich an endlose, heiße Sommer mit flirrender Hitze über gelben Kornfeldern, in denen wir während der zweimonatigen Sommerferien tun konnten, was uns Spaß machte. Es gab dunkelgrüne Wälder mit einem Bach, Pilzen und Heidelbeeren darin; eiskalte Winter mit riesigen Schneebergen und krachende Sommergewitter mit zuckenden, grellen Blitzen.




  Wir wohnten in einem gemütlichen Häuschen. Unsere Familie empfand ein großes Zusammengehörigkeitsgefühl. Bei uns war Weihnachten immer schön und anstrengend zugleich. Bereits in der Vorweihnachtszeit war es spannend, allerdings nie sehr lange: Eine meiner Schwestern beherrschte nämlich die Kunst, mithilfe einer Stricknadel das Schloss des Schrankes zu öffnen, in dem unsere Eltern die Weihnachtsgeschenke versteckt hielten. Damals hat man in Sachsen noch eigene Stollen gebacken, was nichts anderes hieß, als die gewünschten Zutaten zum Bäcker zu bringen, der sie dann buk. Die Stollen wurden ungezuckert abgeholt und im Keller solange gelagert, bis sie saftig und weich waren. Danach bekamen sie ihren köstlichen Überzug aus Puderzucker und viel Butter. Unser Weihnachtsbaum stammte immer direkt aus dem Wald und war groß und bunt. Im Fenster leuchtete ein Schwibbogen aus dem Erzgebirge und auf dem Tisch stand ein roter Nussknacker neben einem Teller voller Pfefferkuchen und Nüsse. Am Nachmittag des Heiligabends musste ich meine Geschwister bis zur Bescherung vom Wohnzimmer fernhalten. Meist gelang mir das ganz gut, weil zu dieser Zeit im Fernsehen Märchen oder Kindersendungen liefen. Wenn allerdings das Schmücken des Baumes zu lange dauerte, wurde es schwer, die Kleinen zu bändigen. Die Bescherung selbst war aufregend und löste ein inniges Geborgenheitsgefühl aus. Zu unseren Festessen kam sowieso immer die gesamte Großfamilie zusammen. Am Heiligabend gab es traditionell Kartoffelsalat mit Würstchen; an den Feiertagen Thüringer Klöße, Muttis Rotkraut und eine riesengroße gefüllte Pute. Wir sahen an den Feiertagen auch gerne gemeinsam fern. „Ein Kessel Buntes“ und „Zwischen Frühstück und Gänsebraten“ waren unsere Favoriten. Wir alle saßen im Wohnzimmer zusammen und strickten, häkelten, spielten oder schliefen nebenbei.




  Meine Eltern führten ein offenes Haus. Ständig brachte irgendwer einen Freund oder jemanden aus seiner Klasse mit. Eine meiner Schwestern traf sich häufig mit einem Schulkameraden. Er hieß Jan und war oft mit ihr und anderen Schulfreunden bei uns zu Gast. Jan war ein hübscher Kerl, er mochte meine Schwester. Sie mochte ihn auch. Unsere Familie hätte sich damals gefreut, wenn die beiden zusammengekommen wären. Ich war zu diesem Zeitpunkt bereits geschieden und beobachtete ihr Verhältnis immer mit der etwas überheblichen Arroganz der Älteren.




  Wir gehörten keiner Kirche an. Meine Lieblingsoma allerdings glaubte daran, nach ihrem Tod auf der „anderen Seite“ wieder mit ihrem heißgeliebten Mann zusammen zu sein. Der Gedanke war wirklich sehr schön, aber außer ihr glaubte das niemand.




  Ich arbeitete zu dieser Zeit als Fachkrankenschwester auf der Intensivstation eines kleinen Stadtkrankenhauses. Unsere Station war winzig, sie bestand nur aus vier Betten. Ihre technische Ausstattung war einfach. Gleichwohl, und das hat mich später am meisten überrascht, war die Medizin damals nicht viel schlechter als später im Westen. Sie war zwar auf das Wesentliche beschränkt, aber auch sehr menschlich und viel individueller, als ich es nach der Wende erleben sollte. Ich liebte die schwere Arbeit in dieser Welt zwischen Leben und Tod. Das war kein Job wie jeder andere! Von mir und meiner Arbeit hing nicht nur einmal das Leben eines Menschen ab. Wir waren hervorragend ausgebildet, unsere Arbeit wurde anerkannt und geschätzt. In dieser Welt zwischen Mensch und Maschine wurd1en Gespräche möglich, die man so nirgendwo anders hätte führen können. Es kam hier nicht mehr darauf an, welche Rollen jemand im Leben spielte, sondern nur noch darauf, was für ein Mensch er war. Nichts anderes zählte.




  Ich glaubte, alles über das Sterben und den Tod zu wissen. Nach dem Tod kam nichts mehr, da war ich mir sicher. Alles, was ich während meiner Ausbildung über den Menschen, seine Gesundheit und seine Krankheiten gelernt hatte, passte dazu. Der Aufbau und die Funktionen des Körpers und dann sein Tod - aus, vorbei, das war’s! Ich hatte niemals den geringsten Zweifel. Mein Berufsleben schien dieser Auffassung anfangs Recht zu geben. Dann allerdings, im Laufe der Jahre, erlebte ich Merkwürdiges, das nicht so ganz zum Gelernten passen wollte. Darüber hätte ich gerne mit jemandem gesprochen. Ich tat es nicht, weil ich befürchtete, dass man mir nicht glauben würde. Nur einmal hat eine alte Schwester gespürt, was in mir vorging. Als ich erleichtert in Andeutungen über meine Erlebnisse sprach, sagte sie nur lächelnd: „ Schau hin und denke nach. Irgendwann wirst Du wissen, was Du gesehen hast!“




  Ich gehörte zu den Krankenschwestern, die auch mit Bewusstlosen oder Sterbenden sprachen, sie trösteten oder streichelten. Warum ich das tat, wusste ich selbst nicht, aber ich tat es. Wenn ich allerdings nicht unbedingt etwas bei einem sterbenden Patienten zu tun hatte, habe ich mich wie viele meiner Kollegen lieber zurückgezogen. Der Tod selbst war und blieb mir unheimlich. Nach einigen Jahren hatte sich das verändert. Ich setzte mich nun ans Bett und blieb bei dem sterbenden Menschen, solange ich konnte. Das wurden manchmal ganz besonders berührende Momente, in denen ich merkwürdige Erfahrungen machen konnte: Sterbende sprachen plötzlich mit imaginären Personen an der Decke oder in einer Zimmerecke. Sie streckten die Hände nach ihren Eltern, dem Mann oder verstorbenen Kindern aus - alles Personen, die ich im Unterschied zu ihnen nicht sehen konnte. Wenn ihre Angehörigen schwer unter der hoffnungslosen Situation litten, starben manche dieser Menschen dann, wenn ihre Verwandten gerade mal kurz das Zimmer verlassen hatten, um sich einen Kaffee zu holen oder zur Toilette zu gehen. Mir kam es vor, als hätten sie diesen Moment bewusst gewählt, um sich ungestört davonstehlen zu können… Sie zögerten auch manchmal ihren Tod hinaus, um noch auf jemanden zu warten. Wie das gehen konnte, war mir ein Rätsel.




  Den Augenblick des Todes konnte man oft sehen. Nicht nur, weil die Patienten dann aufhörten zu atmen (das tun sie übrigens manchmal schon sehr viel früher), sondern weil sie dann schlagartig anders aussehen. Ich empfand das immer so, als fehlte ab einem gewissen Moment das Wesentliche - das, was diesen Menschen ausgemacht hatte. Da lag plötzlich nur noch eine leere Hülle. Manchmal hatte ich das Gefühl, als sei die Umgebung kälter geworden oder sähe irgendwie anders aus. Farben oder Proportionen schienen sich zu ändern. Alles Einbildung, dachte ich. Vorsichtshalber öffnete ich aber trotzdem das Fenster, um die vielleicht wirklich vorhandene Seele hinauszulassen, wie es die Alten taten. Man kann ja nie wissen…




  Ich konnte mit meinen schon damals vorhandenen sensiblen „Antennen“ manchmal voraussagen, was mit einzelnen Patienten passieren würde. Das war häufig für sie von großem Vorteil, denn auf einige von ihnen habe ich dann ganz besonders aufgepasst. Für mich selbst war diese Fähigkeit jedoch auch manchmal sehr belastend, weil ich gelegentlich auch fühlte, dass jemand seine Krankheit nicht überleben würde. Ich erlebte während meiner mehr als 20 Berufsjahre in diesem Bereich absolut Außergewöhnliches. Zwei dieser merkwürdigen Begebenheiten möchte ich Ihnen nun erzählen:




  Eines Tages kam eine Frau nach einem schweren Herzinfarkt unter Reanimationsbedingungen auf unsere Station. Die Wiederbelebung lief während der Fahrt zum Krankenhaus schon eine ganze Weile. Es sah nicht so aus, als ob es noch eine Chance auf ihr Überleben gäbe. Sie war bereits klinisch tot. Wir waren erst unschlüssig, ob wir mit der Reanimation fortfahren sollten, taten es dann aber doch. Das wurde dann auch die chaotischste Reanimation, die ich jemals erlebt hatte. Zu viele Leute traten einander auf die Füße und behinderten sich gegenseitig. Eine Infusionsflasche wurde in diesem Chaos vom Tisch gefegt und ging zu Bruch. Ich war damals jung verheiratet. Mein Mann hatte mir aus Sperrholz eine Haarspange in Form einer Rose ausgesägt. Diese Spange trug ich an diesem Tage. Sie muss mir irgendwann aus meinen langen Haaren herausgerutscht und zu Boden gefallen sein. Dort wurde sie zertreten. Ich bemerkte das allerdings erst, als die Reanimation bereits erfolgreich beendet war. Unsere Patientin hatte vorerst überlebt, aber keiner hätte gedacht, dass dies von langer Dauer sein würde. Sie war immer noch tief bewusstlos, als ich mich nach diesem Dienst in einen 3-wöchigen Urlaub verabschiedete. Als ich nach meinen Ferien wieder zum ersten Dienst erschien, sah ich diese Patientin wieder. Es ging ihr nicht gut, aber sie war bei Bewusstsein und gelegentlich konnten wir uns sogar kurz unterhalten. Irgendwann fragte sie mich so ganz nebenbei:“ Wo ist denn Ihre schöne Haarspange geblieben?“ Ich antwortete, dass diese zu meinem allergrößten Bedauern vor einiger Zeit kaputtgegangen sei. Irgendwas machte mich an dieser Frage stutzig. Irgendetwas war komisch daran… Aber ich hatte immer sehr viel zu tun und so dachte ich nicht weiter über diese Frage nach. Mein Unterbewusstsein muss das aber doch getan haben, denn nach etwa 3 Tagen überfiel mich auf der Heimfahrt mit dem Motorrad mitten auf einer Landstraße die Erkenntnis: „Die kann sie doch gar nicht gesehen haben!?“ Ich war so erschrocken, dass ich mit quietschenden Bremsen sofort anhalten musste. Das war ja ein Schock! Ich konnte es bis zu meinem nächsten Dienst fast nicht aushalten und fragte die Patientin sofort, woher sie meine Spange kannte. Daraufhin erzählte sie mir Folgendes: Während der Reanimation hat sie sich außerhalb ihres Körpers an der Zimmerdecke in einer Zimmerecke schwebend erlebt. Sie blickte von oben auf die ganze Szene herab und wusste, dass eigentlich sie da unten liegt und wir uns an ihr abmühen. Das hat sie aber gar nicht berührt. Sie beobachtete alles. Sie sah auch, wer meine Spange zertreten hatte und konnte mir eine Beschreibung des „Übeltäters“ geben. Es war ein Arzt und das wusste ich bis zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht! Sie hatte auch beobachtet, wie die Glasflasche auf den Boden schlug und zersprang. Ich war sprachlos über das, was sie sagte! Und sie erzählte mir noch mehr: In diesem höchst merkwürdigen Zustand hat sie ein ganz helles Licht gesehen und ein außergewöhnliches Glücksgefühl empfunden. Eines, wie sie es aus ihrem bisherigen Leben noch gar nicht kannte! Alle Fragen, die sie jemals gehabt hat, waren ihr schlagartig beantwortet. Sie war absolut glücklich und eins mit der Welt - und gerade in diesem Augenblick holten wir sie wieder in ihren schmerzgeplagten Körper zurück! Sie war uns dafür nicht sehr dankbar … Jahre später wurde mir klar: Diese Patientin hat mir von einer Nahtoderfahrung berichtet und das Mitte der Achtziger im Osten Deutschlands! Sie blieb nicht die Einzige, die das tat. Ich habe später noch weitere Patienten nach Reanimationen solche Dinge erzählen hören. Als Nahtoderlebnisse werden bestimmte Extremerfahrungen bezeichnet, die einige Menschen in Todesnähe oder während des Sterbens machen. Es kommt dabei u.a. häufig zu dem Gefühl, den eigenen Körper zu verlassen, durch einen Tunnel zu fliegen und einem hellen Licht bzw. Lichtwesen zu begegnen. Betroffene haben oft wunderbare Emotionen wie Frieden, Glück und Liebe. Sie begegnen manchmal lieben Verwandten oder übernatürlichen Wesen und sehen fast immer eine Rückschau auf das eigene Leben, ihren Lebensfilm. Am Ende erfolgt meist eine nicht ganz freiwillige Rückkehr in den oft sehr kranken Körper.




  Die zweite Begebenheit hatte mit einem jungen Patienten zu tun, der nach einem Verkehrsunfall hirntot auf unserer Station lag und dessen Organe zur Organspende freigegeben waren. Er bzw. wir warteten auf die Explantation. Ich hatte an diesem Tag Nachtdienst und zeigte einer Schwesternschülerin, wie man eine Trachealkanüle absaugt. Das ist ein künstlicher Zugang in die oberen Luftwege, der unterhalb des Kehlkopfes in die Luftröhre führt. Wie ich so über dem Patienten stand und der Schülerin erklärte, was ich machte, tat der Patient etwas, was er eigentlich gar nicht mehr tun konnte: Er nahm langsam beide Arme hoch und legte mir seine Hände auf meine Schultern! Dort blieben sie eine kurze Zeit liegen, dann rutschten sie langsam seitlich wieder herunter. Ich war so erschrocken, dass ich laut losgeschrien habe. Wäre nicht die Schülerin Zeugin diese Vorgangs gewesen - ich hätte ihn mir selbst nicht geglaubt! Man vermutete später als Ursache irgendwelche Reflexe. Das konnte nicht stimmen, denn langsame und gezielte Bewegungen beider Arme können keine Reflexe sein. Aber was ich da gesehen hatte, wusste ich auch nicht …




  Heute ist mir klar, dass es sich wahrscheinlich um das sogenannte Lazarus-Phänomen gehandelt hat. Unter diesem Namen werden verschiedenartige Beobachtungen bei hirntoten Patienten zusammengefasst. Im deutschsprachigen Raum wird dieser Begriff für scheinbare Lebenszeichen dieser Patienten verwendet. Dabei handelt es sich oft um spontane oder durch Berührung auslösbare Bewegungen. Sie werden als vom Rückenmark ausgehende Reflexe interpretiert, die nach offizieller Lesart jedoch nichts mit Hirnaktivität zu tun haben sollen. Seinen Namen erhielt das Phänomen vom Heiligen Lazarus, der ja auch von den Toten auferstanden sein soll. Es hat mich noch sehr lange beschäftigt und ich habe es später mehrfach wiedergetroffen. Das Erlebnis mit dem angeblich hirntoten Patienten war nicht mehr als 2 - 3 Wochen her, als eine faszinierende Liebesgeschichte begann.




   




  Jan und ich




  Jan, der Klassenkamerad meiner Schwester, hatte gerade eine lebensgefährliche Erkrankung überstanden. Er konnte sich nach der aggressiven Therapie nur sehr schwer erholen und fragte mich eines Tages, ob ich ihm diesbezüglich vielleicht helfen könnte. Das tat ich gerne und so lud ich ihn nach meinem Spätdienst zu mir nach Hause ein. Wir saßen im Wohnzimmer, nur im Licht einer indirekt angestrahlten, zimmerhohen Dattelpalme. Mein Rücken schmerzte, weil mich bei einer dummen Bewegung im Dienst ein böser Hexenschuss erwischt hatte. Ich konnte deshalb nicht lange sitzenbleiben und lag bald lang ausgestreckt auf dem Fußboden neben ihm. Jan erzählte mir, was er während seiner Krankheit erlebt und erlitten hatte. Anfangs zögerlich, aber dann immer freier berichtete er mir auch von seinen dunklen Gedanken während dieser Tage und Wochen. Er sprach sich an diesem Abend alles von der Seele. Was er durchgemacht hatte, tat mir fast körperlich weh. Ich hörte ihm lange still zu. Später wurde unsere Unterhaltung sehr lebhaft, offen und ohne Tabus. Das Reden über das, was er noch nie vorher ausgesprochen hatte, tat ihm sichtlich gut. Dann war der Augenblick gekommen, an dem ich ihm einige Tricks und Kniffe nannte, durch die er sich stärken und besser mit der ganzen Situation umgehen konnte. Nun strahlte er und sah auf einmal ganz anders aus! Drei Stunden waren vergangen. Wir plauderten noch über dies und jenes; er hätte eigentlich gehen können … Er ging nicht. Er wollte nun auch etwas über mich und meine Arbeit wissen. Angeregt durch sein Beispiel, kam auch ich ins Reden. Ich erzählte ihm Dinge über mich, die ich noch keinem Menschen vorher erzählt hatte. Schnell sprachen wir so ziemlich über alles, worüber man sprechen konnte. Es war ganz erstaunlich, welche Themen wir dabei berührten. Irgendwann redeten wir sogar über das, worüber man eigentlich nicht sprechen kann: Mein Erlebnisse mit dem hirntoten Patienten. Sie beschäftigten mich noch immer sehr und ich war froh und erleichtert, Jan davon erzählen zu können. Da er Medizin studierte, erwartete ich, dass er das Erlebte anzweifeln würde. Tat er aber nicht, ganz im Gegenteil: Zu meiner Verblüffung hielt er es für möglich! Er war der Ansicht, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde geben könnte, als die Wissenschaft je herausfinden wird. Ich war von dem, was er sagte und vor allem, wie er es sagte, absolut hingerissen. Er hatte mich mit seinen Gedanken zu diesen Themen sehr überrascht! Wir redeten und redeten … Gegen 2 Uhr stellten wir fest, wie sehr wir uns mochten. Gegen Morgen entdeckten wir zu unserer beiderseitigen Verblüffung, wie unvorstellbar nahe wir uns waren! Nun redeten wir nicht mehr. Wir hatten uns schnell und heftig ineinander verliebt. Wir schwebten wie auf Wolken und ich stellte verblüfft fest, dass mein Hexenschuss genauso schnell verschwunden war, wie er gekommen ist. Ab jetzt gehörten Jan und ich zusammen.
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